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Der islamische  
Thomas von Aquin  
Europäer können von AI-Ghazali lernen 

Vim Sandra Dorn 

OSNABRÜCK. Er war einer 
der eint1ussreichsten Gelehr-
ten des Islam - und doch 
kennt ihn kaum jemand in 
Deutschland: Vor 900 Jahren 
starb Abu Hamid al-Ghazali. 
Die Universität Osnabrück 
widmete sich jetzt in einer 
Tagung dcm Theologen, dcr 
wic kein anderer für die Auf-
geschlossenheit gegenüber 
anderen Kulturcn steht. Da-
bei ging es auch um Integrati-
on und die Chancen, die das 
neue Institut für islamische 
Theologie in Osnabrück mit-
bringt. Zum Wintersemester 
2012/2013 wird es den Lehr-
betrieb aufnehmen und dann 
systematisch Imame ausbil-
den. 

"Das, was Thomas von 
Aquin für die Katholiken ist, 
ist Abu Hamid al-Ghazali für 
die Muslinte", sagt Bülent 
Ucar, Direktor des Zentrums 
für interkulturelle Islamstu-
dien an der Universität Osna-
brück. AI-Ghazali wurde 1058 
in Persien geboren. "Wir le-
ben heute in einer sehr kon-
troversen, pluralen Gesell-
schaft. Das war zu AI-Ghaza-
lis Zeiten nicht anders", sagt 
Ucar. "Er hat in einer Kontro-
verse zwischen rationalisti-
schen Philosophen, formalis-
tischen Dogmatikern und 
Esoterikern versucht, g'C-
meinsame Wegc aufzuzei-
gen." Heifk Er fand einen 
Weg, die griechische Philoso-
phie mit Spiritualität zu ver-
knüpfen. 

Dass ihn heute kaum je-
mand in Europa kennt, ist für 
Timothy Winter von der bri-
tischen Universität Cam-

bridge symptomatisch. "Die 
meisten Europäer werden 
nicht in der Lage sein, wichti-
ge muslimische Denker zu 
nennen", sagt der renom-
mierte Wissenschaftler, der 
als junger Student zum Islam 
konvertierte. Vorurteile und 
Ängste seien die Folgen. 

Das l11ema ist 50 Jahre 
nach der Unterzeichnung des 
deutsch-türkischen An-
werbcabkommens aktueller 
denn je. Etwa vier Millionen 
Muslime leben in Deutsch-
land. ,,90 Prozent der deut-
schen Muslime werden Ih-
nen sagen, dass sie religiös 
bis sehr religiös sind", sagt 
Bülent Ucar. Vielen sei aber 
gar nicht bewusst, was die 
Grundlagen ihrer Religion 
überhaupt seien. "Religion 
definiert sich in den Köpfen 
dieser Menschen sehr stark 
über die Muttcrsprache und 
Kultur des Herkunftslandes 
- und auch von augen wer-
den sie damit gleichgesetzt." 
Das neue Institut sei daher 
eine Chance, das Verständnis 
für islamische Religion zu 
stärken und dabei Vorurteile 
abzubauen. "Aber unsere ers-
te Aufgabe ist es, Wissen-
schaft zu betreiben", so Ucar. 

Winter sieht Ziudem die 
muslimischen Gemeinschaf-
ten in Europa in der Pt1icht. 
"Sie müssen besser kommu-
nizieren, damit für jeden ver-
nünftigen Bürger klar wird, 
dass es einen Unterschied 
gibt zwischen orthodoxem 
und fundamentalistischem 
Islam." Gleichzeitig müsse 
aber auch der Rest der Gesell-
schaft neugieriger sein und 
mehr Offenheit 'zeigen - so 
wie AI-Ghazali. 

Chirurgie zu Zeiten des  
DreißigjährigeIl Krieges  

Vortrag an der Uni Osnabrück 
iza OSNABRÜCK. Dreifbig-
jähriger Krieg und Westfäli-
scher Frieden - aus dieser 
Epoche resultiert mehr als 
nur Tod und Zerstörung. Auf 
Entwicklungen und Neue-
rungen jener Zeit will eine 
Vortragsreihe des Interdiszi-
plinären Instituts für Kultur-
geschichte der Frühen Neu-
zeit (lKFN) der Universität 
Osnabrück Licht werfen. Ers-
ter Gastredner war der Histo-
riker Dr. Kay Jankrift (Uni-
versität Augsburg), der sich 
mit dem Thema "Chirurgie 
und Wundärzte im Zeitalter 
des Dreißigjährigen Krieges" 
beschäftigte. 

"Ex bello pax" (Aus dem 
Krieg der Frieden) lautet der 
Titel der dreiteiligen Vor-
tragsreihe, die jetzt mit der 
Darstellung des aus GMHüt-
te stammenden und in Müns-
ter habilitierten Jankrift be-
gann. Zur Einleitung wies die 
Direktorin des IKFN, Prof. 
Siegrid Westphal, die Zuhö-
rer im Zimeliensaal der Uni-
versitätsbibliothek auf den 
Schwerpunkt der Reihe hin. 
"Hier sollen Ereignisse und 
Prozesse thematisiert wer-
den, die die Epoche der Frü-
hen Neuzeit in erheblichem 
Maße geprägt haben". 

Gastredner Jankrift 
forscht seit Jahren auf dem 
Gebiet der medizinischen 
Versorgung in der Frühen 
Neuzeit. "Nachdem die Chir-
urgie im 13. Jahrhundert auf 
kirchlichen Eint1uss hin als 
Lehrfach von den Universitä-
ten verschwunden war, wur-
den erst Mitte des 16. Jahr-
hunderts Neuerungen pub-
lik". Forscher wie Andrcas 
Vesalius (1514-1564) oder 
Ambroise Pare (1510-1590) 
führten neue Methoden bei 
der Behandlung von Kriegs-
verwundungen ein. Sie 
wandten sich gegen das Kau-
telisieren, also das Ausbren-

Dr. Kay Jankrift über Chirur-
gie zu Zeiten des Dreißigjähri-
gen Krie~s. Foto: Seiler 

nen von Wunden, und ban-
den Blutgefäße und Amputa-
tionsstümpfe mit Nadel und 
Faden ab. Diese Behandlung 
drängte den gefürchteten 
Wundbrand zurück. Der 
Deutsche Fabri von Hillen 
entdeckte, dass sich Metall-
splitter mit einem Magneten 
aus dem Auge entfernen las-
sen. 

Bader, Feldscher und 
Wundärzte schrieben ihre 
Beobachtungen zumeist in 
der Volkssprache auf und 
verbreiteten sie. Die Chirur-
gie kehrte wieder an die Uni-
versitäten zurück. Jedoch das 
Leiden für die Verletzten 
blieb bestehen. Noch Ü11l1H~r 
wurde ohne Betäubung ope-
riert. Schmerzstillende Kräu-
ter und Essenzen waren zwar 
bekannt, doch ihre genaue 
Dosierung nicht. Erst 1846 
wurde Äther in der Anästhe-
sie eingesetzt. 

Die Reihe wird am 5. De-
zember mit Prof. Georg 
Schmidt (Uni Jena) und 16. 
Januar mit Dr. Peter Heuser 
(U ni Bonn) fortgesetzt. 
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